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Vorwort

	Wahnsinn, von denen stammen wir ab!“ Der Satz fällt fast verlässlich vor den Glasscheiben der Affengehege, ist aber der wohl hartnäckigste Irrtum der Evolutionsgeschichte. Kein heute lebender Affe ist unser Vorfahre. Wenn wir die Zeit um sieben Millionen Jahre zurückdrehen, treffen wir in den feuchten Urwäldern Afrikas auf ein Wesen, das die Wissenschaft schlicht LCA nennt: den Last Common Ancestor. Er war weder Mensch noch Schimpanse. 

	Wenn wir die Zeit weit genug zurückdrehen – um etwa sieben Millionen Jahre –, treffen wir in den damals noch dichten, feuchten Urwäldern Afrikas auf ein Wesen, das weder Mensch noch Schimpanse war. Es war unser letzter gemeinsamer Vorfahr. Aus Populationen dieses gemeinsamen Vorfahren entwickelten sich verschiedene Linien. Eine führte zu den heutigen Schimpansen und Bonobos, eine andere zu den Hominini und damit schließlich zu uns. Die frühen Vertreter unserer Linie verließen die Bäume jedoch nicht von einem Tag auf den anderen. Über Millionen Jahre verbanden sie Klettern mit einer zunehmend zweibeinigen Fortbewegung am Boden. Aus diesem evolutionären Abenteuer gingen wir hervor.

	Jahrzehntelang war die Geschichte dieser Reise schnell erzählt. In den Schulbüchern prangte die berühmte, schnurgerade Linie der Evolution: Sie begann links mit einem buckligen Affenwesen, das sich von Bild zu Bild immer weiter aufrichtete, bis es ganz rechts als stolzer, moderner Mensch mit einem Faustkeil in der Hand endete. Es war eine beruhigende, fast logische Erzählung. Sie suggerierte, dass der Mensch das zwangsläufige, perfekt geplante Meisterwerk am Ende eines langen Vormarsches war.

	Die moderne Wissenschaft, gestützt auf neue Fossilienfunde und die die Methoden der Genetik und Paläogenetik, hat dieses Bild in den letzten Jahren grundlegend korrigiert. Heute wissen wir: Die menschliche Evolution war kein geradliniger Vormarsch, sondern ein hochgradig dynamisches, oft chaotisches Suchspiel der Natur. Aus dem vertrauten Stammbaum ist ein dichtes, sturmerprobtes Gestrüpp geworden.

	Noch vor wenigen Jahrzehnten wäre dieser Planet für uns moderne Menschen ein Ort der tiefen Verwirrung gewesen. Hätten wir die Erde vor 50'000 Jahren bereist, wären wir keineswegs allein gewesen. In Europa hätten wir den robusten, kälteerprobten Neandertalern beim Jagen zugesehen. In den Höhlen Sibiriens und den Hochebenen Tibets hätten wir die geheimnisvollen Denisova-Menschen getroffen. Auf den indonesischen Inseln wären wir auf den winzigen, kaum metergroßen Homo floresiensis gestoßen – ein Wesen, das wie ein lebendiger Hobbit wirkte. Und in den tiefen Höhlensystemen Südafrikas lebte mit Homo naledi eine Menschenform mit einem auffallend kleinen Gehirn. Die ungewöhnliche Lage ihrer Überreste hat die umstrittene Vermutung ausgelöst, diese Menschen könnten Tote gezielt in schwer zugängliche Höhlenbereiche gebracht haben.

	Wir waren nicht allein. Die Natur hat über Jahrmillionen mit vielen verschiedenen Entwürfen des „Menschseins“ gleichzeitig experimentiert. Und das Eindrückliche daran ist: Diese unterschiedlichen Menschenformen lebten nicht nur nebeneinander, sie begegneten sich auch. Sie teilten sich Lebensräume, tauschten Technologien aus und sie paarten sich miteinander. Die Paläogenetik zeigt, dass sich Homo sapiens mehrfach mit anderen Menschenpopulationen vermischte. Die meisten heutigen Menschen außerhalb Afrikas tragen ungefähr ein bis zwei Prozent Neandertaler-DNA. Denisova-Anteile finden sich vor allem in Teilen Asiens und Ozeaniens. Einzelne übernommene Genvarianten beeinflußen unter anderem Immunreaktionen, Keratinbildung, Stoffwechsel oder die Anpassung an große Höhen. Unsere Abstammung gleicht daher keiner reinen Linie, sondern einem Netz miteinander vermischter Populationen.

	Dieses Buch nimmt Sie mit auf eine Reise zu unseren tiefsten Ursprüngen. Es verbindet den aktuellen Forschungsstand mit den Geschichten der Entdecker, die in den entlegensten Wüsten und tiefsten Höhlen des Planeten wie Detektive an einem Jahrmillionen alten Tatort arbeiten. Dabei werden wir feststellen, dass viele unserer heutigen Eigenschaften – von unseren chronischen Rückenschmerzen über unseren Drang nach kalorienreicher Nahrung bis hin zu unserer Fähigkeit, Mythen, Religionen und komplexe Gesellschaften zu gründen – das direkte Resultat von evolutionären Kompromissen und Krisenbewältigungen unserer Vorfahren sind.

	Dass am Ende dieses riesigen Experiments nur eine einzige Menschenart übrig blieb, war kein biologischer Automatismus. Es war das Ergebnis einer Kette von Zufällen, starken Klimaschwankungen und technologischen Innovationen. Der Homo sapiens ist kein unfehlbares Kronjuwel der Schöpfung, sondern der letzte Überlebende eines verschlungenen evolutionären Prozesses.

	Dieses Buch erzählt seine Geschichte – unsere Geschichte. Es gilt jedoch zu bedenken, dass auch dieses Buch nur den aktuellen Stand der Erkenntnisse abbildet. Neue Entdeckungen können jederzeit dazu führen, dass einzelne Annahmen revidiert werden müssen.



	


Teil I: Die Weichenstellung im Miozän 

	Vor 8 bis 5 Millionen Jahren.

	
Kapitel 1: Der Urvater im dichten Grün

	Wer die Geschichte des Menschen verstehen will, darf seine Suche nicht in den staubigen Savannen Ostafrikas beginnen, sondern muss tief in die feuchten, dichten Urwälder des späten Miozäns eintauchen. Wir schreiben die Zeit vor ungefähr sechs bis sieben Millionen Jahren. Die Erde befindet sich in einer Phase des Umbruchs, doch in den äquatorialen Breitgraden Afrikas dominiert noch ein schier endloses, grünes Kronendach. In den vielfältigen Wald- und Gehölzlandschaften Afrikas lebten Populationen, die dem letzten gemeinsamen Vorfahren von Mensch und Schimpanse nahestanden: der letzte gemeinsame Vorfahr von Schimpanse und Mensch, in der Fachwelt oft nüchtern als LCA bezeichnet – Last Common Ancestor.

	Dieser Urvater war weder Schimpanse noch Mensch. Die Populärwissenschaft erliegt häufig dem Irrtum, den gemeinsamen Ahnen als modernen Schimpansen auf zwei Beinen darzustellen. 

	Das dichte Blätterdach bot Nahrung und teilweise Schutz vor großen Raubtieren des Bodens. Diese klimatische Stabilität endete jedoch, als aufsteigendes heißes Mantelmaterial tief unter der Oberfläche Afrikas die Erdkruste nach oben zu drücken begann. Entlang einer Linie vom Roten Meer bis nach Mosambik brach die afrikanische Kontinentalplatte auseinander – die Entstehung des Großen Afrikanischen Grabenbruchs (East African Rift System) begann.

	Die Hebung und Aufspaltung Ostafrikas veränderte über lange Zeiträume Landschaften, Entwässerungssysteme und regionale Niederschlagsmuster. Früher wurde daraus die sogenannte East Side Story abgeleitet: Westlich des Grabens hätten feuchte Wälder den Vorfahren der Schimpansen Lebensraum geboten, während östlich davon trockenere und offenere Landschaften die Zweibeinigkeit der Menschenlinie begünstigt hätten.

	Dieses Modell war anschaulich, erwies sich jedoch als zu einfach. Die Umweltverhältnisse wechselten regional stark, und frühe Hominini lebten keineswegs nur in offenen Savannen. Fossilien aus dem Tschad zeigen zudem, dass mögliche frühe Vertreter der Menschenlinie weit westlich des Ostafrikanischen Grabens vorkamen. Wahrscheinlich entwickelten sich die frühen Hominini in einem Mosaik aus Wäldern, Gehölzen, Feuchtgebieten und offeneren Flächen. Die zunehmende Zweibeinigkeit war deshalb kaum die Antwort auf eine einzige Umweltveränderung, sondern das Ergebnis mehrerer Selektionsfaktoren.

	Die Paläoanthropologie steht heute vor der Aufgabe, diesen Moment der Trennung im Fossilienbericht nachzuweisen. Die Spurensuche im Fossilienbericht gleicht der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Da Knochen im sauren Boden des Regenwaldes extrem schlecht fossilisieren, besitzen wir aus der Zeit vor sieben Millionen Jahren fast keine Überreste von den Vorfahren der Schimpansen. Umso wertvoller sind die seltenen Funde auf der östlichen und nördlichen Seite, die uns zeigen, wie die ersten Schritte auf dem Weg zur Menschwerdung aussahen.

	Der Übergang vom LCA zu den ersten Hominini – so bezeichnet man die Gruppe, die alle menschenähnlichen Wesen nach der Trennung vom Schimpansen umfasst – war kein plötzlicher Sprung, sondern ein gradueller Prozess, der sich über Millionen von Jahren hinzog. Es war eine Phase, in der die Anatomie des Urvaters langsam umgebaut wurde. 

	Im Verlauf dieser Entwicklung veränderten sich unter anderem Becken, Wirbelsäule, Beine und Schädelbasis. Ein kürzeres und breiteres Becken verbesserte die Stabilisierung des Rumpfes beim Gehen. Eine weiter unter dem Schädel liegende Position des Hinterhauptslochs erleichterte es, den Kopf über einer aufgerichteten Wirbelsäule zu tragen.

	Wenn wir heute den LCA rekonstruieren wollen, nutzen wir die molekulare Uhr der Genetik. Durch den Vergleich der DNA von Mensch und Schimpanse lässt sich anhand der Akkumulation von Mutationen errechnen, wann sich die Wege der beiden Arten trennten. Je nach Berechnungsmodell liegen die Schätzungen für die Trennung der beiden Entwicklungslinien ungefähr zwischen fünf und sieben Millionen Jahren. Die molekulare Uhr liefert dabei keinen exakten Zeitpunkt, sondern einen Unsicherheitsbereich. Genau in diesem Fenster der Erdgeschichte taucht das erste greifbare Fossil auf, das die Fachwelt monatelang beschäftigen sollte.

	Der gemeinsame Vorfahr im dichten Grün hinterließ uns ein komplexes Erbe. In unserer Anatomie und unserem Erbgut finden sich Merkmale, deren Ursprünge weit in diese Zeit zurückreichen. Viele anatomische Grundlagen unserer späteren Entwicklung entstanden bei Vorfahren, die sich sowohl in Bäumen als auch am Boden bewegten. Damit begann ein langer Übergang, in dem sich Klettern und zweibeiniges Gehen noch über Millionen Jahre ergänzten.

	
Kapitel 2: Sahelanthropus und das Rätsel von Tschad

	Am 19. Juli 2001 stieß ein kleines franko-tschadisches Forscherteam unter der Leitung des Paläanthropologen Michel Brunet in der glühenden Hitze der Djourab-Wüste im Norden des Tschad auf ein Objekt, das die bisherige Geografie der menschlichen Evolution neu ordnen sollte. 

	Inmitten einer kargen Dünenlandschaft namens Toros-Menalla, wo heute der Sandwind peitscht und kaum ein Lebenszeichen zu finden ist, lag ein fast vollständiger, aber durch den Druck der Sedimentschichten stark deformierter Schädel. Die Entdecker gaben ihm den Namen „Toumaï“ – in der lokalen Goran-Sprache bedeutet das „Hoffnung auf Leben“, ein Name, der traditionell Kindern gegeben wird, die kurz vor der Trockenzeit geboren werden.

	Die wissenschaftliche Bezeichnung lautet seither Sahelanthropus tchadensis. Die Sensation lag nicht nur im Alter des Fossils, dessen Fundschichten mithilfe geologischer und geochemischer Verfahren auf ungefähr sieben Millionen Jahre datiert wurden. Für die Fachwelt lag die eigentliche Überraschung im Fundort selbst. Der Tschad liegt rund 2500 Kilometer westlich des Großen Afrikanischen Grabenbruchs.

	Jahrzehntelang hatte in der Anthropologie die einflussreiche Hypothese der „East Side Story“ gegolten, eine vom französischen Forscher Yves Coppens populär gemachte Hypothese. Diese besagte, dass die Wiege der Menschheit ausschließlich im Osten Afrikas lag, isoliert durch die geologische Barriere des Grabens. Toumaï stellte diese strikte geografische Trennung grundsätzlich infrage. Sollte Sahelanthropus tatsächlich zu den frühen Hominini gehören, zeigt der Fund, dass mögliche Vertreter dieser Linie im späten Miozän weit westlich des Ostafrikanischen Grabens lebten.

	Als die Forscher den fossilen Schädel im Labor säuberten und mittels hochauflösender Computertomografie dreidimensional rekonstruierten, offenbarte sich ein verblüffendes anatomisches Patchwork. Toumaï vereinte Merkmale in sich, die man so noch nie an einem einzelnen Individuum gesehen hatte: Von hinten betrachtet glich der Schädel dem eines Schimpansen. Das Gehirnvolumen war mit schätzungsweise 320 bis 380 Kubikzentimetern winzig, die Nackenmuskulatur massiv ausgeprägt, was auf eine starke Beanspruchung des Kopfes hindeutete.

	Die frontale Ansicht des Schädels relativiert diesen affenartigen Eindruck jedoch. Das Gesicht war überraschend flach, nicht so stark vorgeschuht wie bei heutigen Menschenaffen. In der Fachsprache nennt man diese Schnauzenbildung Prognathie. Zudem fehlten die großen, dolchartigen Eckzähne, die für männliche Schimpansen typisch sind und dort als Drohwaffen im sozialen Gefüge dienen. Toumaïs Eckzähne waren klein, abgenutzt an den Spitzen und wiesen eine Abnutzungsform auf, die man sonst nur von späteren Vormenschen kennt.

	Die entscheidende und bis heute heftig umstrittene Frage war jedoch: Konnte sich dieses Wesen auf zwei Beinen fortbewegen? Da Skelettknochen des Rumpfes oder der Beine zunächst fehlten, mussten sich die Anatomen auf die Unterseite des Schädels konzentrieren, genauer gesagt auf das Foramen magnum, das Hinterhauptsloch. Bei vierbeinigen Säugetieren und Knöchelgängern sitzt diese Öffnung weit hinten am Schädel, da die Wirbelsäule horizontal verläuft. Beim aufrecht gehenden Menschen sitzt sie exakt in der Mitte der Schädelbasis, sodass der Kopf wie auf einer Säule balanciert.

	Brunet und sein Team argumentierten, dass das Hinterhauptsloch von Sahelanthropus auffallend weit vorne platziert und nach unten gerichtet war. Für sie war Toumaï damit ein früher Hominine, der sich zumindest zeitweise zweibeinig fortbewegte.

	Die Veröffentlichung dieser These im Jahr 2002 löste eine Welle der Begeisterung, aber auch erbitterten Widerstand in der wissenschaftlichen Gemeinschaft aus. Skeptiker, darunter prominente Forscher wie Milford Wolpoff, hielten Toumaï für einen fossilen Ur-Affen, möglicherweise einen Vorfahren des Gorillas oder Schimpansen. Sie argumentierten, die Deformation des Schädels mache eine präzise Bestimmung des Hinterhauptslochs unmöglich. Zudem seien die ausgeprägten Überaugenwülste – die knöchernen Querleisten über den Augenhöhlen – ein typisches Merkmal von kräftigen, männlichen Menschenaffen und kein Zeichen von Menschwerdung.

	Der wissenschaftliche Streit um Sahelanthropus erreichte Jahre später einen neuen Höhepunkt, als Fragmente von Beinknochen untersucht wurden, die man am selben Fundort in der Djourab-Wüste aufgesammelt hatte. Ein Oberschenkelknochen (Femur) und zwei Unterarmknochen (Ulnae) waren jahrelang unbeachtet in einer Universitätsschublade in Poitiers gelegen, bevor sie einer detaillierten Analyse unterzogen wurden.
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